
 

Zukunft der Aargauer Altstädte
Neue Werkzeugkiste für Bewohner und Behörden

Wie können die Altstädte geschützt
werden und gleichzeitig attraktiv
bleiben? Eine IG hat dazu drei Studien
erarbeitet. Welche Erkenntnisse
überraschen – und welche nicht.

In Schönheit
leben

ir haben sie
wahnsinnig
gern und
gleichzeitig
könnten wir
sie manch-
mal verwün-

schen: unsere Altstädte. Dass dem so ist,
bestätigt jetzt auch die Interessenge-
meinschaft (IG) Aargauer Altstädte, der
Zusammenschluss aller zwölf Aargauer
Altstädte und des Fleckens Bad Zurzach.
Heisst es doch im Bericht «Entwicklung
und Beschreibung Altstadttypen»: «Eine
Altstadt ist Segen und Fluch zugleich.»

Der Bericht ist eine von drei Früchten,
welche die 2015 gegründete IG nach
zweijähriger Arbeit ernten kann. Die je
rund 40-seitigen Papiere, die vor weni-
gen Tagen auf der Website der IG publi-
ziert wurden, sind eine kleine Sensation:
Erstmals liegen alle Fakten zu den Aar-
gauer Altstädten auf dem Tisch. Eine Ty-
pologie zeigt, welche Gemeinsamkeiten
und Eigenheiten sie haben. Ein Prozess-
beschrieb zeigt, wie sie genutzt werden
und künftig genutzt werden könnten.
Und ein «Best Practice» fasst Empfehlun-
gen und Warnungen fürs Planen und
Bauen in der Altstadt zusammen. Die
Idee dahinter ist so alt wie eine Altstadt:
Schützen kann man nur, was man gut
kennt.

Ansporn statt Verpflichtung
Die az trifft an einem Frühlingsnach-

mittag in Baden die zwei Männer hinter
den Papieren. Peter Andres, umtriebi-
ger Unternehmer in Tourismus und
Wirtschaft aus Bad Zurzach, amtet als
Geschäftsführer der IG, und Peter C. Be-
yeler, Alt-Regierungsrat und Jazzmusi-
ker aus Baden, als Vereinspräsident.
Wichtig sind diese De-
tails, weil es bei den Alt-
städten auch um diesen
Mix geht: Die Lage ist
ernst, das Thema soll
entsprechend ernstge-
nommen werden – aber
nicht zu ernst. Denn die
Städte sollen die Berich-
te nicht als Verpflichtungen oder Regle-
mente wahrnehmen, sondern als An-
sporn, etwas zu tun und kreativ zu sein.

Dass Studien oft Gefahr laufen, in
Schubladen zu verschwinden, ist den
beiden bewusst. Beyeler sagt: «Natür-
lich, es sind bis jetzt nur Papiere. Aber
daraus kann man auf die einzelnen Städ-
te abgestimmte Massnahmen ableiten.»
Und Andres ergänzt: «Nichts ist als Vor-
wurf gemeint. Es ist doch so: Man weiss,
wo es hapert. Aber man hat im Alltag zu
wenig Zeit für langfristige Überlegun-
gen.» Die Studien fassten nun alles
Grundlegende zusammen, sodass man

W
schneller anfangen könne. Ein Starter-
Kit für Altstadt-Erneuerer, quasi.

Sich zur Altstadt bekennen
Der Blick in die Studien zeigt: Die Au-

toren, zwei Zürcher Raumplanungsbü-
ros (Typologie sowie Prozessbeschrieb)
und der Aarauer Alt-Stadtbaumeister Fe-
lix Fuchs (Best Practice) scheuen nicht
vor deutlichen Aussagen zurück. Kern-
stück ist die Typologie, die die Altstädte
in fünf Kategorien einteilt (siehe Galerie
rechts). In diesem Papier stehen die
zwei wichtigsten Erkenntnisse. Es sind
gleichzeitig die nächstliegenden, um
nicht zu sagen simpelsten Erkenntnisse
– aber noch nie wurden sie von offiziel-
ler Seite so klar formuliert. Zentrale
Empfehlung A1: «Zur Altstadt beken-
nen». Als Stadt eine Altstadt zu haben,
sei «eine Tatsache ohne Alternative».
Gemeinde, Kanton und Gründeigentü-
mer könnten «mit dem uneingeschränk-
ten Bekenntnis zur Altstadt eine (...)
starke und vielversprechende Gemein-
schaft/Voraussetzung bilden.» Nutzen
und Schützen müssten unter demselben
Dach betrachtet werden. Zentrale Emp-
fehlung A2: «Aktiv steuern». Eine Alt-
stadt sei «Segen und Fluch zugleich», ei-
ne grosse Chance, damit gut umgehen
zu können, liege darin, als Verwaltung
aktiv einzuwirken. Sie müsse personel-
le, finanzielle, logistische und methodi-
sche Ressourcen zur Verfügung stellen.

Fünf Pilot-Städte als Vorreiter
Daraus abgeleitet werden 25 Empfeh-

lungen. Etwa: Behörden sollten nicht
nur verwalten, sondern «aktiv Grundei-
gentum erwerben und entwickeln». Als
Bekenntnis zur Altstadt sollten sie sel-
ber in der Altstadt logieren: Allenfalls
sei das Ziel «keine Leerstände» höher
zu gewichten als eine effiziente zentra-
lisierte Verwaltung. Weil Bauen in der

Altstadt immer Auswir-
kungen auf ein ganzes
Häuser-Ensemble hat,
wird die Einführung ei-
nes sogenannten Zielge-
sprächs empfohlen: Ei-
gentümer, Stadt, Ge-
werbe, Nachbarn und
Denkmalschutz sollen

zum Start einer Bewilligung oder Pla-
nung zusammensitzen und «sich gegen-
seitig kompetent und verbindlich» in-
formieren.

Beyeler und Andres betonen, nicht je-
de Massnahme sei für jede Altstadt sinn-
voll. Man müsse individuell schauen,
was man aus dem Werkzeugkasten ver-
wenden könne. Fünf Pilot-Städte sollen
nun mithilfe des «Starter-Kits» ihre Bau-
und Nutzungsordnung überarbeiten
oder erarbeiten. Andres: «Wenn es Vor-
reiter gibt, wird es auch Nachreiter ge-
ben.» Damit es bald mehr Segen als
Fluch gibt.

VON MARIO FUCHS

«Nichts ist als
Vorwurf gemeint.»
Peter Andres
IG Aargauer Altstädte
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Lenzburg, Zofingen
und Rheinfelden
(Bild) sind Städte

«mittlerer regionaler
Bedeutung». Detail-

handel und Gastrono-
mie bieten viel. Die

Altstadt liegt sehr zen-
tral, wichtige Alltags-

routen führen hin-
durch. Aufenthalts-

qualität und Erlebnis-
dichte sind «gut».

Typ 2:
Historischer

Wohn- und
Einkaufsort

Bad Zurzach, Kai-
serstuhl und Laufen-

burg (Bild) liegen
ausserhalb der Agglo

und haben weniger
Passanten. Sie sind

«verträglich bis stark»
vom Verkehr belastet.

Die Altstadt ist situativ
belebt. Der Detailhan-

del ist «wenig bis nicht
präsent». Aufenthalts-
qualität und Erlebnis-

dichte sind «in der
Hauptgasse gut».

Typ 4:
Wohn-Altstadt

Bremgarten (Bild),
Brugg und Mellin-

gen haben «mittlere
regionale Bedeu-

tung». Die Altstadt ist
situativ belebt. All-

tagsrouten führen teil-
weise hindurch. Es

gibt Kultur, Gastrono-
mie und Detailhandel.

Aufenthaltsqualität
und Erlebnisdichte

sind «nach Gasse un-
terschiedlich».

Typ 3:
Belebte

Wohn-Altstadt

Aarburg und Kling-
nau (Bild) sind laut Stu-
die von «geringer regio-

naler Bedeutung». Die
Altstadt ist charakter-

stark, aber ohne Zentra-
lität eingebettet. Sie ist

wenig belebt durch Lo-
kale, dafür auch wenig
belastet. Detailhändler

gibt es nicht mehr viele.
Die Aufenthaltsqualität
ist «gut», die Erlebnis-

dichte jedoch «gering».

Typ 5:
Altstadt-

Wohnquartier

Aarau und Baden sind
Städte mit grosser regio-
naler Bedeutung. Die
Altstadt ist sehr zentral

gelegen, nahe beim
Bahnhof und von einem
grossen City-Gebiet um-
geben. Die Altstadt liegt

auf einer Anhöhe mit
Sicht auf einen Fluss,
aber ohne direkten Zu-
gang zum Wasser. Sie ist

belebt durch Kultur,
Gastronomie, Clubs und
Anlässe mit überregio-
naler Ausstrahlung, da-

durch aber auch ent-
sprechend belastet. Ins-
besondere für 20- bis
30-Jährige ist sie als

Wohnraum sehr attraktiv.
Der Detailhandel ist im
Zentrum präsent und
bietet viel. Es gibt keine

Leerstände. Aufenthalts-
qualität und Erlebnis-
dichte sind hoch. Im
Bild: IG-Präsident Peter

C. Beyeler (links) und
Geschäftsführer Peter
Andres in der Oberen
Gasse in Baden.

Typ 1: Multifunktionales Stadtquartier
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Der Ärger war gross: Im 2014 stellte der
Kanton 38 neue Signalisationstafeln an
Autobahn-Ausfahrten im Aargau auf.
Diese werben für meist wenige Kilome-
ter entfernte Sehenswürdigkeiten. Leer
gingen damals drei Regionen aus: Das
Zurzibiet, das Freiamt und das Wynen-
tal. «Wir sind enttäuscht», sagte Peter
Andres, Geschäftsführer vom Wirt-
schaftsforum Zurzibiet. «Fast ein biss-
chen skandalös», fand das Martin
Widmer, Präsident des Wynentaler Regi-
onalplanungsverbandes aargauSüd.

Diese Reaktionen blieben nicht ohne
Folgen. Denn mittlerweile steht fest: Der
Kanton wird 67 zusätzliche Tafeln an
Kantonsstrassen im ganzen Aargau auf-
stellen. «Die Schilder sind relativ gleich-
mässig auf alle Regionen des Kantons
verteilt», sagt Giovanni Leardini, Medi-
ensprecher des zuständigen Departe-
ments Bau, Verkehr und Umwelt (BVU).
«Ein Ziel war eine einigermassen ausge-
wogene Verteilung und Berücksichti-
gung aller Regionen.»

13 580 Franken pro Stück ...
Die neuen Tafeln erhalten dasselbe

Layout und werden sich von jenen an
den Nationalstrassen nicht unterschei-
den. Die Regionen haben ihre Sujets
selbst ausgewählt. Der az liegen einige
Entwürfe vor. Sie zeigen etwa ein Aus-
sichtsbild vom Homberg aufs Wynen-
tal, das Kloster Muri oder den Kling-
nauer Stausee. Die Bilder sind noch
nicht definitiv ausgewählt und unbear-
beitet. Mit den Schildern soll nicht nur
Werbung für die schönen Regionen
und das kulturelle und touristische
Angebot des Kantons gemacht wer-
den. Auch sollen die Sehenswürdigkei-
ten besser signalisiert werden. «Insbe-
sondere für die Regionen, die nicht di-

rekt an der Autobahn liegen», sagt Le-
ardini.

Vor drei Jahren sprudelte rund eine
Million Franken aus dem Swisslos-
Fonds. Aus demselben Topf werden die
neuen Tafeln finanziert. «Für die Steu-
erzahler, die Gemeinden und Regional-
planungsverbände fallen keine Kosten
an», unterstreicht Leardini. Die Kosten
betragen insgesamt 910 000 Franken.
Ab Spätsommer werden die ersten die-
ser Tafeln montiert. Bei den anderen
muss der genaue Standort noch be-
stimmt werden.

«Werbung in eigener Sache»
Der Zurzibieter Peter Andres freut sich

über die neuen Tafeln. «Wir sind dem
Kanton dankbar, dass er unsere Reklama-
tion erhört hat», sagt er. Und dass neue
Schilder als Visitenkarte bald auf die tou-
ristischen Highlights im Zurzibiet wie
den Klingnauer Stausee oder den Jüdi-
schen Kulturweg hinweisen. Ob es seine
Freude trübt, dass die Schilder nicht an
Autobahn-Ausfahrten, sondern an Kan-
tonsstrassen stehen? «Im Gegenteil. Die
Schilder sind so näher an den Sehens-
würdigkeiten.» Die Chance, dass jemand
spontan dorthin abzweigt, schätzt er hö-
her ein als bei einer Autobahn-Ausfahrt.

«Für den Kanton ist das eine schöne
Plattform für Werbung in eigener Sa-
che», freut sich Andrea Portmann, die
Direktorin von Aargau Tourismus. Doch
lässt sich einschätzen, ob die Tafeln
mehr Tagestouristen oder gar Logier-
nächte bringen? «Die Tafeln sind einer-
seits identitätsfördernd für die Bevölke-
rung», sagt sie. «Andererseits lernen je-
ne, die durch die Region fahren, Neues
kennen.» Ob eine Region allein wegen
der Tafeln mehr Touristen anziehe, wa-
ge sie zu bezweifeln. Man müsse sie
aber als eine von vielen Werbemassnah-
men sehen. «Wer nicht wirbt, kann auch
nicht wahrgenommen werden.»

Tourismustafeln für
vergessene Regionen

VON PHILIPP ZIMMERMANN

Nach drei Jahren bekommen
nun auch die Randregionen
touristische Hinweistafeln.

Alle neuen Tourismustafeln
sehen Sie online.

Entwurf für eine der
67 neuen Hinweistafeln

im Aargau.

Auch das Suhrental
wird neu touristisch
berücksichtigt.

Herr Nussbaumer, die Aargauer Alt-
städte spannen zusammen, um ihre
Position zu stärken. Braucht es das
aus Sicht des Denkmalpflegers?
Reto Nussbaumer: Ja, denn die Proble-
me sind überall ähnlich. Die Interessen-
gemeinschaft sorgt dafür, dass nicht alle
Altstädte das Rad neu erfinden müssen.

Beschaulich oder lebhaft: Was be-
vorzugen Sie für die Altstädte?
Aus Sicht der Denkmalpflege gibt es kein
richtig oder falsch. Solange die wertvolle
historische Bausubstanz erhalten bleibt,
kann ich damit leben. Vielleicht gibt es
dereinst keine Läden mehr in den Alt-
städten, dafür Wohnungen in den Ge-
schäftsräumen im Erdgeschoss. Für mich
keine unmögliche Vorstellung.

Umstritten ist auch die Verkehrsfra-
ge: Sind Sie diesbezüglich ähnlich
gelassen?
Nein, das sehe ich weniger locker. Zwar
waren die Altstädte schon immer Ver-
kehrsachsen, aber es besteht doch ein
grosser Unterschied zwischen den Och-
senwagen und Handkarren von damals
und den Autos und Lastwagen von heute.
Deshalb begrüsse ich eine verkehrsberu-
higte Altstadt. Aarau hat sich diesbezüg-
lich – trotz anspruchsvoller Busfrage –
sehr positiv entwickelt. Ich stelle aber
auch allgemein fest: Die Städte setzen
sich intensiv mit diesem Thema auseinan-
der. Womöglich wirkt die IG Aargauer Alt-
städte in einigen Fällen als Katalysator.

Der Denkmalpflege haftet zuweilen
ein Verhinderer-Image an. Zu
Recht?
Nein, wir wollen nicht verhindern, son-
dern unterstützen. Wir haben kein Inte-
resse daran, die Altstädte unter Glasglo-
cken zu stecken, dann sterben sie tat-
sächlich.

Für Diskussionen sorgt derzeit der
Umgang mit historischen Häusern
in Lenzburg. Martin Kilias etwa kri-
tisiert im «Tages-Anzeiger» deren
Auskernung. Ihr Urteil?
Ich bedauere den Entscheid der Stadt
Lenzburg sehr.

Aussen alt, innen modern: Sind die
Aargauer Altstädte ein Etiketten-
schwindel?
In den 1960er- und 1970er-Jahren war
die Auskernung historischer Häuser
gang und gäbe, heutzutage sollte dies
die absolute Ausnahme sein. In Lenz-
burg wäre die Bausubstanz im Innern
nach unserer Beurteilung zu retten ge-
wesen. Die Fassade zu erhalten allein
reicht nicht, dies ist inzwischen weitge-
hend unbestritten, das Bewahren des
Gebäudeinnern sollte selbstverständlich
sein. Nur so lässt sich die Geschichte
Hunderter Jahre spüren.

Die IG Aargauer Altstädte schlägt
unter anderem vor, dass Gemein-
den Liegenschaften kaufen sollen.
Eine gute Idee?
Das halte ich für begrüssenswert. Findet
eine Liegenschaft keine Käufer, könnte
die Gemeinde einspringen und bei-
spielsweise bei einer Renovation von An-
fang an mitreden. Das würde auch unse-
re Arbeit erleichtern.

«Wir wollen Altstädte nicht
unter Glasglocken stecken»

INTERVIEW: MANUEL BÜHLMANN
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NACHGEFRAGT

Der 50-jährige
Kunst- und Archi-
tekturhistoriker
arbeitet seit 2006
in der kantonalen
Denkmalpflege,
deren Leitung er
2011 übernom-
men hat.
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lisierte Verwaltung. Weil Bauen in der

Altstadt immer Auswir-
kungen auf ein ganzes
Häuser-Ensemble hat,
wird die Einführung ei-
nes sogenannten Zielge-
sprächs empfohlen: Ei-
gentümer, Stadt, Ge-
werbe, Nachbarn und
Denkmalschutz sollen

zum Start einer Bewilligung oder Pla-
nung zusammensitzen und «sich gegen-
seitig kompetent und verbindlich» in-
formieren.

Beyeler und Andres betonen, nicht je-
de Massnahme sei für jede Altstadt sinn-
voll. Man müsse individuell schauen,
was man aus dem Werkzeugkasten ver-
wenden könne. Fünf Pilot-Städte sollen
nun mithilfe des «Starter-Kits» ihre Bau-
und Nutzungsordnung überarbeiten
oder erarbeiten. Andres: «Wenn es Vor-
reiter gibt, wird es auch Nachreiter ge-
ben.» Damit es bald mehr Segen als
Fluch gibt.

VON MARIO FUCHS

«Nichts ist als
Vorwurf gemeint.»
Peter Andres
IG Aargauer Altstädte
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Lenzburg, Zofingen
und Rheinfelden
(Bild) sind Städte

«mittlerer regionaler
Bedeutung». Detail-

handel und Gastrono-
mie bieten viel. Die

Altstadt liegt sehr zen-
tral, wichtige Alltags-

routen führen hin-
durch. Aufenthalts-

qualität und Erlebnis-
dichte sind «gut».

Typ 2:
Historischer

Wohn- und
Einkaufsort

Bad Zurzach, Kai-
serstuhl und Laufen-

burg (Bild) liegen
ausserhalb der Agglo

und haben weniger
Passanten. Sie sind

«verträglich bis stark»
vom Verkehr belastet.

Die Altstadt ist situativ
belebt. Der Detailhan-

del ist «wenig bis nicht
präsent». Aufenthalts-
qualität und Erlebnis-

dichte sind «in der
Hauptgasse gut».

Typ 4:
Wohn-Altstadt

Bremgarten (Bild),
Brugg und Mellin-

gen haben «mittlere
regionale Bedeu-

tung». Die Altstadt ist
situativ belebt. All-

tagsrouten führen teil-
weise hindurch. Es

gibt Kultur, Gastrono-
mie und Detailhandel.

Aufenthaltsqualität
und Erlebnisdichte

sind «nach Gasse un-
terschiedlich».

Typ 3:
Belebte

Wohn-Altstadt

Aarburg und Kling-
nau (Bild) sind laut Stu-
die von «geringer regio-

naler Bedeutung». Die
Altstadt ist charakter-

stark, aber ohne Zentra-
lität eingebettet. Sie ist

wenig belebt durch Lo-
kale, dafür auch wenig
belastet. Detailhändler

gibt es nicht mehr viele.
Die Aufenthaltsqualität
ist «gut», die Erlebnis-

dichte jedoch «gering».

Typ 5:
Altstadt-

Wohnquartier

Aarau und Baden sind
Städte mit grosser regio-
naler Bedeutung. Die
Altstadt ist sehr zentral

gelegen, nahe beim
Bahnhof und von einem
grossen City-Gebiet um-
geben. Die Altstadt liegt

auf einer Anhöhe mit
Sicht auf einen Fluss,
aber ohne direkten Zu-
gang zum Wasser. Sie ist

belebt durch Kultur,
Gastronomie, Clubs und
Anlässe mit überregio-
naler Ausstrahlung, da-

durch aber auch ent-
sprechend belastet. Ins-
besondere für 20- bis
30-Jährige ist sie als

Wohnraum sehr attraktiv.
Der Detailhandel ist im
Zentrum präsent und
bietet viel. Es gibt keine

Leerstände. Aufenthalts-
qualität und Erlebnis-
dichte sind hoch. Im
Bild: IG-Präsident Peter

C. Beyeler (links) und
Geschäftsführer Peter
Andres in der Oberen
Gasse in Baden.

Typ 1: Multifunktionales Stadtquartier
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Der Ärger war gross: Im 2014 stellte der
Kanton 38 neue Signalisationstafeln an
Autobahn-Ausfahrten im Aargau auf.
Diese werben für meist wenige Kilome-
ter entfernte Sehenswürdigkeiten. Leer
gingen damals drei Regionen aus: Das
Zurzibiet, das Freiamt und das Wynen-
tal. «Wir sind enttäuscht», sagte Peter
Andres, Geschäftsführer vom Wirt-
schaftsforum Zurzibiet. «Fast ein biss-
chen skandalös», fand das Martin
Widmer, Präsident des Wynentaler Regi-
onalplanungsverbandes aargauSüd.

Diese Reaktionen blieben nicht ohne
Folgen. Denn mittlerweile steht fest: Der
Kanton wird 67 zusätzliche Tafeln an
Kantonsstrassen im ganzen Aargau auf-
stellen. «Die Schilder sind relativ gleich-
mässig auf alle Regionen des Kantons
verteilt», sagt Giovanni Leardini, Medi-
ensprecher des zuständigen Departe-
ments Bau, Verkehr und Umwelt (BVU).
«Ein Ziel war eine einigermassen ausge-
wogene Verteilung und Berücksichti-
gung aller Regionen.»

13 580 Franken pro Stück ...
Die neuen Tafeln erhalten dasselbe

Layout und werden sich von jenen an
den Nationalstrassen nicht unterschei-
den. Die Regionen haben ihre Sujets
selbst ausgewählt. Der az liegen einige
Entwürfe vor. Sie zeigen etwa ein Aus-
sichtsbild vom Homberg aufs Wynen-
tal, das Kloster Muri oder den Kling-
nauer Stausee. Die Bilder sind noch
nicht definitiv ausgewählt und unbear-
beitet. Mit den Schildern soll nicht nur
Werbung für die schönen Regionen
und das kulturelle und touristische
Angebot des Kantons gemacht wer-
den. Auch sollen die Sehenswürdigkei-
ten besser signalisiert werden. «Insbe-
sondere für die Regionen, die nicht di-

rekt an der Autobahn liegen», sagt Le-
ardini.

Vor drei Jahren sprudelte rund eine
Million Franken aus dem Swisslos-
Fonds. Aus demselben Topf werden die
neuen Tafeln finanziert. «Für die Steu-
erzahler, die Gemeinden und Regional-
planungsverbände fallen keine Kosten
an», unterstreicht Leardini. Die Kosten
betragen insgesamt 910 000 Franken.
Ab Spätsommer werden die ersten die-
ser Tafeln montiert. Bei den anderen
muss der genaue Standort noch be-
stimmt werden.

«Werbung in eigener Sache»
Der Zurzibieter Peter Andres freut sich

über die neuen Tafeln. «Wir sind dem
Kanton dankbar, dass er unsere Reklama-
tion erhört hat», sagt er. Und dass neue
Schilder als Visitenkarte bald auf die tou-
ristischen Highlights im Zurzibiet wie
den Klingnauer Stausee oder den Jüdi-
schen Kulturweg hinweisen. Ob es seine
Freude trübt, dass die Schilder nicht an
Autobahn-Ausfahrten, sondern an Kan-
tonsstrassen stehen? «Im Gegenteil. Die
Schilder sind so näher an den Sehens-
würdigkeiten.» Die Chance, dass jemand
spontan dorthin abzweigt, schätzt er hö-
her ein als bei einer Autobahn-Ausfahrt.

«Für den Kanton ist das eine schöne
Plattform für Werbung in eigener Sa-
che», freut sich Andrea Portmann, die
Direktorin von Aargau Tourismus. Doch
lässt sich einschätzen, ob die Tafeln
mehr Tagestouristen oder gar Logier-
nächte bringen? «Die Tafeln sind einer-
seits identitätsfördernd für die Bevölke-
rung», sagt sie. «Andererseits lernen je-
ne, die durch die Region fahren, Neues
kennen.» Ob eine Region allein wegen
der Tafeln mehr Touristen anziehe, wa-
ge sie zu bezweifeln. Man müsse sie
aber als eine von vielen Werbemassnah-
men sehen. «Wer nicht wirbt, kann auch
nicht wahrgenommen werden.»

Tourismustafeln für
vergessene Regionen

VON PHILIPP ZIMMERMANN

Nach drei Jahren bekommen
nun auch die Randregionen
touristische Hinweistafeln.

Alle neuen Tourismustafeln
sehen Sie online.

Entwurf für eine der
67 neuen Hinweistafeln

im Aargau.

Auch das Suhrental
wird neu touristisch
berücksichtigt.

Herr Nussbaumer, die Aargauer Alt-
städte spannen zusammen, um ihre
Position zu stärken. Braucht es das
aus Sicht des Denkmalpflegers?
Reto Nussbaumer: Ja, denn die Proble-
me sind überall ähnlich. Die Interessen-
gemeinschaft sorgt dafür, dass nicht alle
Altstädte das Rad neu erfinden müssen.

Beschaulich oder lebhaft: Was be-
vorzugen Sie für die Altstädte?
Aus Sicht der Denkmalpflege gibt es kein
richtig oder falsch. Solange die wertvolle
historische Bausubstanz erhalten bleibt,
kann ich damit leben. Vielleicht gibt es
dereinst keine Läden mehr in den Alt-
städten, dafür Wohnungen in den Ge-
schäftsräumen im Erdgeschoss. Für mich
keine unmögliche Vorstellung.

Umstritten ist auch die Verkehrsfra-
ge: Sind Sie diesbezüglich ähnlich
gelassen?
Nein, das sehe ich weniger locker. Zwar
waren die Altstädte schon immer Ver-
kehrsachsen, aber es besteht doch ein
grosser Unterschied zwischen den Och-
senwagen und Handkarren von damals
und den Autos und Lastwagen von heute.
Deshalb begrüsse ich eine verkehrsberu-
higte Altstadt. Aarau hat sich diesbezüg-
lich – trotz anspruchsvoller Busfrage –
sehr positiv entwickelt. Ich stelle aber
auch allgemein fest: Die Städte setzen
sich intensiv mit diesem Thema auseinan-
der. Womöglich wirkt die IG Aargauer Alt-
städte in einigen Fällen als Katalysator.

Der Denkmalpflege haftet zuweilen
ein Verhinderer-Image an. Zu
Recht?
Nein, wir wollen nicht verhindern, son-
dern unterstützen. Wir haben kein Inte-
resse daran, die Altstädte unter Glasglo-
cken zu stecken, dann sterben sie tat-
sächlich.

Für Diskussionen sorgt derzeit der
Umgang mit historischen Häusern
in Lenzburg. Martin Kilias etwa kri-
tisiert im «Tages-Anzeiger» deren
Auskernung. Ihr Urteil?
Ich bedauere den Entscheid der Stadt
Lenzburg sehr.

Aussen alt, innen modern: Sind die
Aargauer Altstädte ein Etiketten-
schwindel?
In den 1960er- und 1970er-Jahren war
die Auskernung historischer Häuser
gang und gäbe, heutzutage sollte dies
die absolute Ausnahme sein. In Lenz-
burg wäre die Bausubstanz im Innern
nach unserer Beurteilung zu retten ge-
wesen. Die Fassade zu erhalten allein
reicht nicht, dies ist inzwischen weitge-
hend unbestritten, das Bewahren des
Gebäudeinnern sollte selbstverständlich
sein. Nur so lässt sich die Geschichte
Hunderter Jahre spüren.

Die IG Aargauer Altstädte schlägt
unter anderem vor, dass Gemein-
den Liegenschaften kaufen sollen.
Eine gute Idee?
Das halte ich für begrüssenswert. Findet
eine Liegenschaft keine Käufer, könnte
die Gemeinde einspringen und bei-
spielsweise bei einer Renovation von An-
fang an mitreden. Das würde auch unse-
re Arbeit erleichtern.

«Wir wollen Altstädte nicht
unter Glasglocken stecken»

INTERVIEW: MANUEL BÜHLMANN
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NACHGEFRAGT

Der 50-jährige
Kunst- und Archi-
tekturhistoriker
arbeitet seit 2006
in der kantonalen
Denkmalpflege,
deren Leitung er
2011 übernom-
men hat.
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RETO NUSSBAUMER


